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Im Rahmen der Innsbrucker
Poetik-Vorlesung geben Sie
Einblick in Ihre Arbeitswei-
se. Der Titel „mein wörter-
kopfball kämpft mit wind“
lässt eher an Fußball als an
Lyrik denken.

Barbara Hundegger: Das ist
natürlich ein bewusst gesetzter
Bezug zur Alltagswelt. Fußball
hat, wie Sport im Allgemeinen,
viel mitTraining zu tun. So ist es
auch in der Kunst: Es geht um
Übung und handwerkliche Fä-
higkeiten und weit weniger um
die paar schönen Stunden der
Inspiration. Jetzt kann man sa-
gen, ich kann meine Kopfbälle,
habe meine Flanken drauf, bin
taktisch top, aber es gibt in dem
Gefüge immer noch etwas, das
unberechenbar bleibt. In die-
sem Fall: der Wind, an dem
meine schönsten Flankenbe-
rechnungen zerschellen.

Das heißt: Poesie ist Arbeit
und Zufall zugleich?

Hundegger: Auf gewisse Weise
ja. Aber nur manchmal fällt ei-
nem da was zu, Arbeit nimmt
wesentlich mehr Raum im
künstlerischen Prozess ein.
Und die Eigenheiten des Ma-
terials: Dichter/innen werden
ja ganz gern als Beherrscher
der Sprache beschrieben,
und viele fühlen sich auch so.
Aber mir scheint diese Herr-
schaftsdiktion fragwürdig und
paternalistisch, denn Sprache
ist ein so mächtiges Material.
Und weiß sich durchzusetzen,
auch gegen mich – und die
Sprache ist immer klüger als
ich. Vielleicht wäre Dompteur/
Dompteuse eine bessere Be-
zeichnung. Was es jedenfalls
braucht: ein Bewusstsein für
Sprache als Material und dafür,
was dieWörter, die ich verwen-
de, mit sich tragen. Das ist ein
Wechselspiel aus Nachgeben
und Sich-Behaupten, denn er-
zwingen lässt sich dabei nichts
– weil ich finde, das merkt man
einem Text dann auch an.

AlsVorbereitung für Ihr Buch
„schreibennichtschreiben“
sollen Sie den ganzen Duden
gelesen haben.Warum?

Hundegger: Ich wollte mein
Material einmal so richtig

kennen lernen, auch in einem
ganz handwerklichen Sinn.
Weil in einem Gedicht zählt
wirklich jedes Wort. Man soll-
te also genau wissen, was man
schreibt. Alle Begriffe, die vor-
kommen, müssen überprüft
werden, woher kommen sie,
welche Redewendungen gibt
es damit, welche Bedeutun-
gen verstecken sich dahinter.
Die Dichterin Inger Christen-
sen hat die Ansicht vertreten,
dass es in der Literatur – ent-
gegen landläufiger Meinun-
gen – nicht ums Erfinden,
sondern ums Finden geht.
Ich sehe das genauso: In der
Sprache ist alles schon da. Ein
Gedicht funktioniert für mich
nur dann, wenn es möglichst
viele der Konnotationen, die
mir wichtig sind, enthält, aber
eben auch die Bedeutungen,
die schon vor mir da waren,

die muss ich für mich wich-
tig machen, ob ich will oder
nicht.

Wenn nicht gerade Jan
Böhmermann oder vor ei-
nigen Jahren Günter Grass
ein Gedicht veröffentlichen,
scheint sich Lyrik ziemlich
schwer zu tun, Aufmerk-
samkeit zu erreichen.

Hundegger: Da würde ich für
die genannten Beispiele eher
ein Wort wie Reimerei ver-
wenden, Gedichte im Sinn
mehrschichtig ausgeklügel-
ter Wort- und Inhaltsbalan-
cen sind das für mich nicht.
Das Aufmerksamkeitsdefizit
bezüglich Lyrik dürfte auch
mit den Klischees über Lyrik
zusammenhängen – Gedich-
te schreibende Frauen zum
Beispiel befinden sich ja noch
immer in verdächtiger Nähe
zum Häkelkreis. Und wie viel-

leicht bei keiner anderen Gat-
tung wird alles in einen Topf
geworfen – unabhängig von
Qualität und Relevanz. Au-
ßerdem steht bei Lyrik ja ganz
groß das Wort „Erbauung!“ im
Raum. Erschwerend kommt
hinzu, dass das Besteck, um
Gedichte zu verstehen und
über sie wirklich etwas sagen
zu können, zunehmend ab-
handenkommt, auch in der
Welt der Buchbesprechun-
gen. Bei Lyrik gerät das weit
verbreitete Herstellungsver-
fahren von Rezensionen aus
drei viertel Nacherzählung,
ein paar biografischen Daten
und ein paar quergelesenen
Zitaten ins Wanken, weil Ge-
dichte sich – und das gefällt
mir! – ihrer Nacherzählung ja
entziehen. Die nötige Zeit für
gründliche, entdeckende Lek-
türe hat keine und keiner, weil

sie niemand zahlt.
Lyrik hat aber unbestreitbar
schon manchmal ein Unzu-
gänglichkeitsproblem?

Hundegger: Das kommt da-
rauf an, und es hat essenziell
mit der Geschichte von Lyrik
zu tun, die einstmals ja die
Funktion hatte, die Geister
und nicht die Menschen an-
zusprechen. Und etwas von
diesem „Zauberischen“ ist der
Lyrik über die Jahrtausende
geblieben. Dennoch lege ich
großen Wert darauf, dass sich
meine Lyriktexte auch oh-
ne Lexika erschließen lassen
– genaues Lesen und ein ge-
wisses Vermögen, auch gefin-
keltere Grammatikkonstrukti-
onen aufnehmen zu können,
braucht es aber schon. Und
darin sehe ich eigentlich das
Hauptproblem komplexerer
Lyrik: das Tiefenverständnis

Wortkopfbälle imWind
„Die Sprache ist immer klüger als ich“, sagt Barbara Hundegger im Gespräch mit der TT. Die vielfach

ausgezeichnete Tiroler Lyrikerin hält heuer die traditionelle Poetik-Vorlesung an der Universität Innsbruck.

Barbara Hundegger veröffentlichte zuletzt den Gedichtband „wie ein mensch der umdreht geht“. Foto: Rottensteiner

Zur Person: Barbara Hundegger,
geboren 1963 in Hall, lebt in Inns-
bruck. Sie zählt zu den wichtigsten
Lyrikerinnen Österreichs. 2014
wurde sie mit dem Anton-Wild-
gans-Preis ausgezeichnet. 2015
erhielt sie für ihr Projekt „[anich.
atmosphären.atlas]“ das Große
Literaturstipendium des Landes.
Ihr jüngstes Buch „wie ein mensch
der umdreht geht“ ist bei Haymon
erschienen. www.bahu.at

Die Poetik-Vorlesung „mein wör-
terkopfball kämpft mit wind“ findet
am Dienstag, 31. Mai, und Mitt-
woch, 1. Juni, jeweils von 16.30
bis 18 Uhr im Literaturhaus am Inn
statt. Am Mittwoch steht zudem
eine von Sieglinde Klettenhammer
eingeführte Lesung Hundeggers auf
dem Programm. Beginn: 20 Uhr.

Lyrik-Festival W:Orte: Barbara
Hundegger ist auch beim 2.
Innsbrucker Lyrikfestival W:Orte zu
Gast. Am Freitag, 17. Juni, prä-
sentiert sie und das Tiroler Kam-
merorchester InnStrumenti unter
der Leitung von Gerhard Sammer
Vertonungen von Hundeggers
Dante-Texten im Studio 3 des
ORF Tirol. Beginn: 20.15 Uhr.

Barbara Hundegger
von Sprache nimmt ab – auch
weil die gegenwärtigen For-
mate und medialen Flächen
sprachliche Oberflächlichkeit
begünstigen. Dennoch ha-
be ich auch in meinem letz-
ten Buch, in dem ich mich
mit Dante beschäftigt habe,
versucht, einen von Dante-
Spezialwissen unabhängigen
Zugang zu ermöglichen, denn
ein Text muss in meinen Au-
gen autonom bestehen und
seine Wirkung aus sich selbst
generieren können. Und wer,
wie ich, aus kleinen Verhält-
nissen kommt, weiß darüber
hinaus, dass es mehr Leute
gibt, die gar nichts über Dante
wissen.

Sie haben Ihr Dante-Buch
„wie ein mensch der um-
dreht geht“ angesprochen.
Was hat Sie an der Ausein-
andersetzung mit diesem
Klassiker gereizt?

Hundegger: „Die göttliche Ko-
mödie“ begleitet mich schon
lange – das Literaturhaus un-
ter der damaligen Leitung von
Erika Wimmer hat, ausgehend
von den Kupferstichen Mar-
kusVallazzas zu Dantes„Infer-
no“, Textaufträge zum Thema
„Hölle“ vergeben, ich wurde
dazu eingeladen, und mit Höl-
len, dachte ich damals, kenne
ich mich aus. Es war auch der
Impuls zu einer Wiederannä-
herung ans Schreiben und an
den Literaturbetrieb, aus dem
ich mich ganz zurückgezogen
hatte: Denn die Literaturszene
der 70er- und 80er-Jahre, als
ich begann, war ein stockpa-
triarchales (Alt)Herrenreich,
in dem das, was ich machte
und worauf ich mich bezog
– Frauenperspektive und -ge-
schichte, Widerstandsformen,
Feminismus im weiteren Sin-
ne, aber nicht nur als Inhalt,
sondern als Haltung –, nur
sehr beschränkt verstanden
wurde. So lange also begleitet
mich Dante schon, und bevor
ich die Stifte niederlege, habe
ich vor, mich noch seinem
„Paradies“ zu widmen.

Das Gespräch führte
Joachim Leitner

Landeck – Zum 11. Mal gehen
heuer die Festwochen Lan-
deck Horizonte unter der mu-
sikalischen Leitung von Karl-
Heinz Schütz über die Bühne.

Konkret sind es elf Veran-
staltungen, die es an acht
Aufführungsorten zu besu-
chen gilt. Neben der musi-
kalischen Komponente steht
dieses Jahr in Anbetracht der
aktuellen gesellschaftspoliti-
schen Situation das Verbin-
dende im Vordergrund. Die
universelle Sprache der Mu-
sik soll zumindest die Kon-
zertabende zu Orten machen,
an denen sich alle verstehen.
Dank Schütz’ Beziehungen
zu Musikerpersönlichkeiten
der Wiener Symphoniker, der
Wiener Philharmoniker und
der Tiroler Musikszene, ver-
spricht die programmatische
Gestaltung der Festwochen
so manches Highlight. Das

Eröffnungskonzert am Sonn-
tagabend in der Aula des BRG
Landeck ließ kuriose Qualitä-
ten erwarten. Die acht Cellis-
ten der Wiener Symphoniker
gegen die Querflöte des Karl-
Heinz Schütz! Dass sich in
Antonio Vivaldis Flötenkon-
zert „La Notte“ op. 10 kein
nächtliches Cello-Dunkel
über die Flöte legte, lag nicht
nur an den bestechenden
Qualitäten von Schütz. Mit
beispielloser Leichtigkeit,
bestechendem Ton und raffi-
nierter Artikulation bewältig-
te Schütz die virtuose Rasanz
und den Detailreichtum des
Werkes. Die acht Cellisten,
ungemein motiviert und auf
das Gemeinsame konzent-
riert, spielten mit der Vielfalt
schönster Streicherklangfar-
ben. Noch ein paar „Sträuße“
gepflückt, mit Tschaikowsky
und Schubert Walzer getanzt

und dabei vergessen, dass da
„nur“ Celli auf der Bühne zu
hören waren.

Feurige Musik aus Latein-
amerika in klassischen Ar-
rangements verspricht der
5. Juni mit dem Ensemb-
le Spirituosi. Einen Flöten-
Soloabend bestreitet Karin
Bonelli, Schülerin von K.-H.
Schütz und inzwischen Kol-
legin bei den Philharmoni-
kern, am 9. Juni. Für barocke
Klangpracht werden Michael
Schöch und Maria Erlacher
am 10. Juni sorgen. Näheres
zum Programm, das mit ei-
ner Ballettmatinee, Musik-
theater (Igor Strawinsky – die
Geschichte vom Soldaten),
einem Orgelabend bis hin zu
Gipsy-Jazz die ganze Band-
breite musikalischer Genres
abdeckt, ist unter www.hori-
zontelandeck.com nachzule-
sen. (hau)

Musik als Bindeglied
verschiedener Kulturen

Mal wieder richtig Quatsch machen
Der Kinofilm zur Kultshow „Bullyparade“ ist abgedreht. Nach achtwöchigen Dreharbeiten und vielen Lachtränen sei
der Streifen im Kasten, teilte Michael „Bully“ Herbig am Montag mit. Herbig ist darin an der Seite seiner Kollegen
Christian Tramitz und Rick Kavanian zu sehen, mit denen er schon „Der Schuh des Manitu“ und „(T)Raumschiff
Surprise“ gedreht hatte. „Wir wollten mal wieder so richtigen Quatsch sehen, über den man herzhaft lachen kann,
also haben wir ihn gemacht“, kommentierte Herbig den Dreh. Der 48-Jährige führte auch Regie und produzierte den
Streifen, der im Sommer 2017 ins Kino kommen soll, zum 20. Jubiläum der „Bullyparade“, die zwischen 1997 und
2002 auf ProSieben lief. Wie der Schnappschuss beweist, hatte Bully damals noch eine Wallemähne. Foto: Imago


